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Dem Himmel eine
Chance geben



Liebe Schwestern!
Liebe Brüder!

Am 24. Juni 2023 bin ich in

mein Amt als Bischöfin

geweihtworden.

Ich möchte in diesem Brief

einwenigvon dem mit Euch

teilen,was mir in diesem

vergangenen Jahrwichtig

geworden ist.



Vor einiger Zeit bin ich gebeten worden,

überdasEvangeliumnachMarkus 4,35-41

zu predigen, das ist die Geschichte, in der

Jesus mit seinen Jünger*innen am See Ge-

nesareth unterwegs ist. Er schläft, und es

kommt ein Sturm auf. Die Jünger*innen

wecken Jesus mit den bestürtzten Worten:

„Kümmert es dich nicht, dass wir zugrunde ge-

hen?“

Das erinnertmichaneinErlebnis,

das ichvor langerZeit hatte:

Als Kindwar ich oft mit meinen Eltern am

Traunsee, wo meine Großeltern wohnten,

die dort ein Haus und ein Ruderboot hat-

ten. Eines Tages, ich war noch sehr jung,

waren wir - meine Eltern, ein Onkel und

wir vier kleine Kinder - mit dem Boot auf

dem See, als ein Sturm aufkam. Dabeiwar

klar, dass eswirklichgefährlichwäre,wenn

das Boot kentern würde: Das Wasser war

kalt und aufgepeitscht, wir waren weit

draußen und wir Kinder konnten noch

nicht (sicher) schwimmen.

Ich erinnere mich an das schwankende

Schiff, das Klatschen der Wellen an die

Bootswand, andenWind,derüberunshin-

wegpfiff. Wir Kinder mussten uns auf den

Boden kauern, um den Erwachsenen nicht

imWegundbessergeschütztzusein.

Aber mehr noch erinnere ich mich an die

beidenMänner, diemit ganzer Kraft ruder-

ten, an das hektische Quietschen der Ruder,

an das panische Schweigen der Erwachse-

nen. Ich weiß noch genau, dass ich nicht

selbstAngsthatte–dazukonnteichdieSitu-

ation noch gar nicht richtig einschätzen –

aber ich erinnere mich sehr deutlichvor al-

lemandieAngstmeinerEltern,dieichmehr

körperlichals intellektuell spürenkonnte.

Eine ähnlicheAngst umdie eigeneExistenz

nehme ichauchgelegentlich inunsererKir-

chewahr. DerVorwurf der heutigen Jünge-

r*innen geht dabei meist nicht an Jesus,

oderanGott, sondernaneheranunsgegen-

seitig: an die Kirchenleitung, die Bischöfin,

die Pfarrer*innen, die Gemeindevorstände,

an die, die nie in der Gemeinde mithelfen

oder die, die ihren Kirchenbeitrag nicht be-

zahlen, etc.

Nun,nehmenwirdiese

Sorge einmal ernst:

Werdenwir zugrunde gehen - als altkatholi-

sche Kirche, als Christ*innen, als Gläubige,

alsspirituellSuchende,alsMenschen,diesich

umchristlicheWertesorgen?

Meine tiefeÜberzeugung ist:

Ja, daskönntepassieren.

Leben in unsicheren Zeiten
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Ich denke, dasswir zugrunde gehen werden,

wenn wir unserer Aufgabe nicht gerecht

werden. Wirwerden ohne Bedeutung sein,

wenndiewichtigsten Fragen,mit denenwir

uns beschäftigen, interne Belange oder un-

sereformalenStrukturensind.WirsindKir-

chenicht für uns selbst oder unser Wohlbe-

finden, sondernfürdieWelt.

Jesus antwortet in dieser Geschichte: „War-

umhabt ihr solcheAngst?Habt ihr (noch) keinen

Glauben?“ Das wird manchmal als Rat zu

blindem Vertrauen missverstanden, unter

dem Motto: „Der Herrgott wird’s schon rich-

ten!“ Aber ich möchte auf das hinweisen,

was Jesus hier einfordert: den Glauben.

DiesenGlaubenerläutert Jesusanvielenan-

derenStellen,z.B. inMatthäus25,40:„Amen,

ich sage euch:Was ihr für einenmeiner geringsten

Brüdergetanhabt,dashabt ihrmirgetan.“

Wir können nur dann für die Menschen,

die Gesellschaft und die Welt insgesamt

wichtigbleiben,wennwirunsauseiner tief

spirituellen Haltung heraus für deren Be-

lange einsetzen.

Esgehtalsoum dieVerbindungvonunserer

Spiritualität und unserem Handeln in der

Welt.

Leben in unsicheren Zeiten
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Spiritualität: Der Himmel ist nicht l�r !
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Ichwar letztensbei einerVeranstaltung,wo

wir am Abend rund ums Lagerfeuer geses-

sen sind.

Der Himmel über uns war halbwegs klar,

der Mond leuchtete zwischen den Zweigen

einesBaumesdurch, ein paar Sternewaren

zusehen. Jemandhatte eineGitarremit,wir

habengesungenundStockbrot insFeuerge-

halten.Mit einemWort: eswar ein gemütli-

cher, entspannterAbend.Dasagteeinervon

uns: „Schaut mal zum Himmel hinauf: Die Son-

nenwindesollenheute sostarksein,dassmanbis in

unsererBreitendasNordlicht sehenkönnte.“

Wirschautenneugierig, abernein,derHim-

mel erschien uns so schwarz wie immer.

Dann aber lernten wir, dass wir, um die

Nordlichter zu sehen, nicht direkt am Feuer

sitzen konnten, sondern ein Stück auf die

Seite gehen mussten, ins Dunkle. Dort hiel-

tenwir noch einige Zeit die Hände auf die

Augen, um die Sehzellen sensibler zu ma-

chen.

AlswirdannzumHimmelschauten,warein

buntes,wenn auch schwaches Leuchten zu

erkennen. Das war schon recht eindrucks-

voll, aber dann nahm jemand ein Handy

undwir schauten durch die Kamera, und da

wardasWunderganzdeutlichzusehen:Der

Himmel strahlte in allen Farben, er war

knallpink, anmanchenStellen rot, anman-

chenviolett!

Wirhattengedacht,

derHimmel sei schwarzund leer,

dabeiwarervollerFarben!

Umdaszuerkennen,

� musste uns erstens jemand darauf auf-

merksam machen, sonst hätten wir nicht

einmal geschaut.

� mussten wir zweitens etwa abseits ge-

hen und unsere Sinne schärfen, dannwar

schoneineAhnungdavonda.

�musstenwirdrittens eine spezielle Seh-

hilfe verwenden, und auf einmal war der

Himmelvoller Farben, voller Wunder – je-

dochauf keinenFallmehr leer undkalt.

IchhabediesesErlebnis

auch spirituell bedacht:

Was braucht es, damit wir den Himmel

nicht als leer empfinden?

Wasbraucht es, damitwir unsderBuntheit

des Himmels, der sich in der Vielfalt unse-

rer Begabungen wiederspiegelt, erfreuen

können?

Wirbrauchenerstens jemand,die*deruns

einlädt, in den Himmel zu schauen: Men-
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schen, die mit dem speziellen Blick für die

Wunder der Welt ausgestattet sind und die

daran glauben, dass auch bei uns etwas

möglichist,waswirnormalerweisenichter-

warten würden. Die die Hoffnung in sich

warm halten, dass es bunt und wunder-

schön ist, wenn wir nur wirklich schauen.

Und die vom Himmel einfach alles erwar-

ten.Menschenalso,diemiteinemBibelwort

stets bereit sind, „jedem Rede und Antwort zu

stehen, der von ihnenRechenschaft fordert über die

Hoffnung,die sie erfüllt.“ (1Petrus3,15).

Wir brauchen zweitens das Gebet, in dem

wir zur Ruhe kommen, in derwir uns Zeit

nehmen,alleAußeneinflüsseeineWeile lang

zurSeitezuschiebenundunsganzauf daszu

fokussieren,wassichunszeigenwill.

Dazu müssen wir uns in die Anwesenheit

Gottes setzen und eine Weile schweigen.

Gottwird in der Tiefe unseres Herzens mit

uns in Beziehung treten und uns die Fülle

desHimmels aufzeigen.

Beten istunser

Spezialgebiet.

Wir müssen Gebete anbieten, müssen zum

Beten einladen,müssenRituale undGottes-

dienste zur Verfügung stellen, in denen

Menschen beten können. Das finden die

Menschennirgendwosowiebei uns, das er-

wartensieauchvonuns.

Also: Beten ist unser „Kerngeschäft“, und

wirsolltenunsnichtscheuen,dasauchganz

deutlichzu tun.

Aberwir dürfenauchnichtvergessen:

JedesGebet ist leer,wennesnichtmitEnga-

gement für die Welt erfüllt ist. Wenn es

letztlich eine „spirituelle Selbstbefriedigung“

bleibt, ist es fürdieWelt nicht relevant.

Deshalb brauchenwir drittens auch noch

spezielle Hilfsmittel, auf diewir von selbst

nicht gekommenwären. Das könnte die Er-

fahrung der Gemeinsamkeit sein, denn

durch unterschiedliche Zugängewerdenwir

immerbereichert.

Ich habe in den Monaten seit meiner Wahl

und Weihe zur Bischöfin zu meiner Freude

schonsehrvieleMenschengetroffen.

Eswarenalles interessanteMenschen,enga-

gierte Menschen, fragende Menschen, trau-

ernde Menschen, hoffende Menschen, auch

manchmalanstrengendeMenschen.

Aber jedenfalls:Menschen.

IchmagMenschen.

Ichmag es,michmit ihnen zuunterhalten,

mit ihnennachWegenzu suchenundmich

mit ihnen zu freuen, wenn sich etwas

auftut.

Diese Menschen prägen mich, ich nehme

sie mit mir mit und hoffe, dass sie auch

michbegleiten.

Ich bete um die nötige Phantasie, im rech-

ten Augenblick ein Päckchen Freundlich-

keit,GüteoderErmutigunganderrichtigen

Stelle abzugebenundzuhinterlassen.



Handeln in der Wel t: Eins@z für ein Du

Hirtin-Brief 2024 von BischöfinMaria - 9

Ich bin Psychotherapeutin der Frankl-

Schule. Viktor Frankl hat erkannt, dasswir

unser Leben dann als sinnvoll erfahren,

wennwirWerteverwirklichen.Dabei istdas

Ziel nicht, einen Sinn im Leben zu finden,

sondernsinnvolleDingezu tun.

Und das bedeutet schlicht, dasswir die An-

fragen, die das Leben täglich an uns stellt,

beantworten. Wir müssen also nicht groß-

artige Dinge tun, um unser Leben als sinn-

voll zu empfinden,wir müssen nur Tag für

Tag und Phase für Phase immer die richti-

gen Schritte setzen. Kleine Schritte, die alle

überschaubar und machbar sind, die in der

Summedanndas guteGefühl erzeugen, ein

gutesundsinnerfülltesLebenzuhaben.

Was dabei richtig und gut ist, ist immer

ganz persönlich und höchst individuell.

Aber sehr häufig ist es ein Einsatz für ein

„Du“, was auch immer dieses „Du“ ist: ein

Mensch, einTier, eineArbeit, einHobby,ein

Ehrenamt, ein Projekt, etc. Das „Du“ defi-

niert sich, wenig überraschend, dadurch,

dass es nicht „Ich“ ist. Es geht also (vorerst)

nicht um das eigeneWohlbefinden, um das

eigene Glück oder Seelenheil, die Karriere

oderdasAnsehen.

Wirsehendasbei Jesus: „WerseinLebenretten

will, wird es verlieren; wer aber sein Leben um

meinetwillenundumdesEvangeliumswillenver-

liert,wird es retten.“ (Markus 8,35)

Dieses „verlieren“ des Lebens klingt in un-

seren Ohren oft etwas heroisch, aber im

Grunde ist damit dasselbe gemeintwie es

ja auch Martin Buber ausdrückt, wenn er

sagt: „Der Mensch wird erst am Du zum Ich.“

Eine andere Übersetzung (Gute Nachricht-

Bibel) drückt das etwas anders, und damit

klarer aus: „Wer mir folgen will, muss sich und

seineWünsche aufgeben, seinKreuz auf sich neh-

men und auf meinemWeg hinter mir hergehen.“

So,wie Jesus sein „Du“ in der Welt und in

den Menschen dieser Welt gefunden hat,

so kann uns sein Einsatz Vorbild dafür

sein,wie auchwirunserLebenmit Sinner-

füllen können: in der Hin-Gabe an dieses

„Du“.

Dasbedeutet,

esgehtauchdarum,

sozial engagiert zusein.

Und hier geht es,wie schon Jesus uns zeigt

und Frankl uns erinnert hat, nicht immer

umdie großen undheroischenTaten.

Sondern darum, die alltäglichen Begeg-

nungen mit Menschen freundlich zu ge-

stalten: anderKassa imSupermarkt gedul-

dig zu warten, grantige Nachbarn zu grü-
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ßen, im Strassenverkehr jemanden vorzu-

lassen, treu die Steuern zu bezahlen, noch

eine Runde mit den Kindern zu spielen, in

derBeziehungder *demPartner*ineineun-

verdiente Freude zu machen, dauerredende

Arbeitskolleg*innen zu ertragen, für den

KirchenkaffeedenKuchenzubacken,etc.…

Wiegesagt: kleine, alltägliche

Freundlichkeiten sind es, die dengroßen

Unterschiedmachen.

Diese kleinen Dinge machen einen echten

Unterschied–undsindgleichzeitig schwie-

riger zu erfüllen als die großen, heroi-

schen!

Also, wenn unser Spezialgebiet das Gebet

ist, ist der Ausdruck das soziale Engage-

ment, sonst sind wir keine prophetische

Kirche. „Im Himmel“ sind wir, mitten im

Leben,wennwir uns der Liebe öffnen, uns

von Gott und den Nächsten sehen und be-

rühren lassen.

NurdannkannunsereKirche

einOrtder

VersöhnungunddesHeilswerden.



Kirche sind wir n� gemeinsam
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Dort,woMenschenzusammenkommen,

geschiehtZukunft.

Wenn wir gemeinsam träumen, diskutie-

ren, schweigen, beten, feiern, essen und

trinken – also einfach gemeinsam unter-

wegs sind, wird sich immer der Heilige

Geist einstellen,das istdieZusage Jesu: „Wo

zwei oderdrei inmeinemNamenbeisammensind,

da bin ich mitten unter ihnen.“ (Matthäus

28,20)

Bei allen unseren unterschiedlichsten Zu-

gängengehtesletztendlichnichtdarum,wo

wir uns voneinander unterscheiden, son-

dernwaswirvoneinander lernenkönnen.

Ich bin eine Frau, die ständig auf der Suche

nach Ideen, ProjektenundEinfällen ist. Ich

lasse mich gerne „fremdbestäuben“, ich

freuemichanderVielheit der Ideen,die ich

gar nicht haben kann,weil ich ganz anders

„ticke“ als andere.

Deshalb ist mir die sogenannte „Schwar-

mintelligenz“ so wichtig: Irgendwer hat

immer eine gute Idee, irgendwerweiß eine

Lösung oder kennt jemand, den*die man

fragenkönnte.

Eine Gruppe von Menschen ist klüger als

eine Einzelperson, wie ja auch das Ganze

mehr ist als die SummeseinerTeile. Das ist

dieGrundlageunserer Synodalität.

Warumesgut ist,

(eure)Bischöfin

zusein

Da ich,wie gesagt,Menschenmagundger-

ne mit und von ihnen lerne, finde ich es

richtig gut, Bischöfin zu sein, weil ich da-

durch die Gelegenheit habe, mit wirklich

vielenMenschenzu sprechen.

Dabei istmir immerwichtig, zu fragenund

dieAntwortenzuhören:

• Wowollt ihrhin?

• Wasbraucht ihr?

• Waskönnenwir gemeinsaman

Angeboten setzen?

Das Schöne an meinem Amt als Bischöfin

ist, dass ich diesem Zuhören nun auch tat-

sächlichTaten folgen lassenkann.

Ichkanndie Ideen,die ichgesammelthabe,

in die Kirchenleitung einbringen und Pro-

jekten insLebenverhelfen.

Dass ich die Möglichkeit habe, Dinge auch

wirklich „mach“-barverwirklichen zu kön-

nen, diese „Macht“ ist mir wirklich eine

Freude.

Abschließendmöchte ich

nochdie Geschichtebeenden, die ichzu

Beginnangefangenhabe:
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Die beiden Männer im Boot hatten mit

ganzer Kraft gerudert, meine Mutter hatte

uns angeleitet, still am Boden zu kauern,

um die beiden nicht in ihrem Bemühen,

uns zu retten, zubehindern.

Undso ist esgutausgegangen:Wirkonnten

die schützende Bucht erreichen, in der das

Haus der Großeltern lag. Mit einem Mal

wurde der Sturm weniger stark und die

Wellen kleiner. Die Erleichterung darüber

lösten den Erwachsenen die Zunge und sie

begannen fast gleichzeitigwieder zu reden.

Die Gefahr war gebannt. Die letzten 100

Meter bis zum Ufer waren einfacher und

ungefährlich, derRest desWegeswarüber-

schaubar–wirwaren inSicherheit!

Nunbin icheinederErwachsenen, inderen

Händen es liegt, unser Schiff über den See

zu führen.

Einigewerdendiegute Ideehaben,eineGe-

legenheit für einen Ausflug zu finden und

wirwerdengemeinsamaufbrechen.

Einige werden die Zeichen eines drohen-

den Sturmesvielleicht früher erkennen als

andere und uns dazu auffordern, einen si-

cherenHafenanzusteuern.

Einige werden sich mit ganzer Kraft ins

Zeug legen, andere werden sich darum

kümmern, dass sie daran nicht gehindert

werden.

Einigewerden sich ducken und beten, eini-

ge werden ängstlicher sein, einige zuver-

sichtlicher.

Und allewerdenwir das unsrige dazu bei-

tragen, denn alle sindwir immer in Gottes

Hand. Gott ist es, der uns die Kräfte dazu

gibt undGott ist es, der uns in den sicheren

Hafen leitet, und der uns die Zunge löst,

wennwiruns als gerettet erkennen.

Dann können wir mit einem Psalmwort

(Psalm116) beten:

DuhastmeinLebendemTodentrissen,

meinAugedenTränen,meinenFuß

demStraucheln.

Kommwieder zurRuhe,meineSeele,

dennGotthat dirGutes erwiesen.

IchwillmeinemGott danken

inderGegenwart seines ganzenVolkes,

indeinerMitte, Jerusalem.

Halleluja!

Amen.

Eure

BischöfinMaria

Kirche s�d wir n� gemeinsam


